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WILLKOMMEN IN DER VON IBERIA

WENN AUS EINER GESCHÄFTSREISE EINE ERHOLUNGSREISE WIRD

400 VIP-lounges in Flughäfen weltweit. oneworld.
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Entspannen Sie sich an Bord und geniessen Sie ihren persönlichen Freiraum, die Ruhe und den Komfort in Iberias Klasse. Ihr Sitz
bietet ihnen nicht nur eine Vielzahl äusserst bequemer Positionen, er lässt sich ausserdem in ein 1,90 m langes Bett werwandeln. Zudem trägt unser
umfangreiches Unterhaltungsprogramm mit den neuesten Filmen, Musik und Videospielen zu ihrer Entspannung bei.
Übrigens, bei uns erleben Sie keine unangenehmen Überraschungen, denn alle unsere Langstrecken-Flugzeuge* sind bereits mit den neuen Sitzen
ausgestattet, inklusive aller Vorteile der aktuellsten In-Flight-Technologie (Entertainment, Kommunikation...) sowie einer Kabinenausstattung, die jeden
Komfort bietet. Lehnen Sie sich zurück, entspannen Sie sich und geniessen Sie Ihren Flug. www.iberia.ch
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ANZEIGE

«Perspektiven sind so wichtig wie Essen»
Lucy Mazingi glaubt an Zimbabwe und ermutigt ihre jungen Landsleute, ihre Rechte wahrzunehmen

DOMINIQUE BURCKHARDT

Zimbabwes autokratischer
Präsident Mugabe hat das
1980 unter guten Vorzei-
chen in die Unabhängigkeit
gestartete Land in den Ruin
getrieben. Dennoch gibt es
junge Zimbabwer, die hoff-
nungsvoll in die Zukunft bli-
cken.

«Was! Aus Zimbabwe kom-
men Sie! Wie überleben Sie
denn da?» Solche Fragen be-
kommt Lucy Mazingi (33)
während ihres Besuches in der
Schweiz immer wieder zu hö-
ren – nach eigenem Empfinden
fast zu oft. Ihr Land müsse in
Europa ein sehr schlechtes
Image haben, stellt die Ökono-
min und Frauenrechtlerin
leicht irritiert fest. «Dabei über-
leben wir nicht nur, wir leben
auch», sagt sie. 

Eine Aussage, die für die
enorm grosse Leidensfähig-
keit der Zimbabwerinnen und
Zimbabwer spricht. Denn der
Alltag der grossen Mehrheit
der Bevölkerung ist mehr als
traurig: Zimbabwe, einst die
Kornkammer der Region,
kann die eigene Bevölkerung
nicht mehr ernähren. Bereits
leiden fünf Millionen der über
13 Millionen Zimbabwer Hun-
ger. Auch, weil die Jahresteue-
rung inzwischen auf über
1300 (!) Prozent gestiegen ist.
Nach neusten einheimischen
Statistiken liegt das Durch-
schnittseinkommen unter 100

Dollar pro Monat, viel zu we-
nig zur Erfüllung der täglichen
Grundbedürfnisse. Hinzu
kommt eine Arbeitslosigkeit
von gegen 80 Prozent (im for-
mellen Sektor). Hunderttau-
sende müssen mit weniger als
einem Dollar pro Tag auskom-
men. 

AUF DER STRASSE. Schlimm
ergeht es auch den meisten der
700000 Bewohner der Haupt-
stadt Harare, die vor einem
Jahr Opfer der «Operation Ab-
fallentsorgung» geworden
sind. Dabei walzten Polizei
und Armee auf Geheiss des
greisen, autokratisch herr-
schenden Präsidenten Robert

Mugabe Wohnquartiere und
Kleinbetriebe platt – angeb-
lich, um der Kriminalität Ein-
halt zu gebieten, tatsächlich
wohl, weil viele der zugewan-
derten jugendlichen Land-
flüchtlinge der Opposition na-
hestehen. Auch zu Beginn des
zweiten Winters leben diese
Menschen auf der Strasse,
können sich nur notdürftig ge-
gen den beissenden Wind und
die Kälte schützen und haben
kaum zu essen.

Geht es um die Opposition,
kennt Mugabe ohnehin keine
Skrupel. Wer öffentlich Zweifel
am Präsidenten oder an seinem
Herrschaftssystem äussert, ris-
kiert eine unerfreuliche Begeg-

nung mit dem Polizeiapparat.
Unabhängige Medien gibt es in
Zimbabwe praktisch nicht
mehr. Spontane Kundgebun-
gen werden meist mit Gewalt
aufgelöst. Nahrungsmittelhilfe
wird nach politischen Kriterien
geleistet oder eben verweigert. 

Wenn Lucy Mazingi die
Hoffnung trotz dieser widrigen
Umstände nicht verliert, dann
deshalb, weil die junge Frau an
ihr Land und an den Mut ihrer
Landsleute glaubt. «Wir haben
eine starke Zivilgesellschaft in
Zimbabwe», sagt sie, «und wir
suchen nach kreativen Lösun-
gen für unsere Probleme.»

Letzteres hat Mazingi zu ih-
rer Aufgabe gemacht. Im Auf-
trag des «Programms zur Stär-
kung und Vernetzung von Ju-
gendlichen und Jugendorgani-
sationen» (YET*) koordiniert
sie 17 im Jugendbereich tätige
zimbabwische Organisationen,
Jugendgruppen aus den Städ-
ten wie vom Land, kirchliche
Verbände, Schüler- und Stu-
dentenorganisationen, Mäd-
chenvereinigungen. Sie will
den Jungen eine Stimme ge-
ben. Dabei ist «jung» relativ.
«In unserer Gesellschaft gilt
noch ein 35-Jähriger als Junge
(‹boy›) und hat sich zurückzu-
halten», sagt Mazingi, «ganz
besonders heute, wo die Regie-
rung unter Präsident Mugabe
(82) aus lauter alten Männern
besteht.»

Zimbabwes junger Genera-
tion, 60 Prozent der Bevölke-
rung, eine Perspektive im eige-
nen Land zu bieten – eine Alter-
native zum Auswandern aufzu-
zeigen –, ist das Ziel der YET-
Koordinatorin: «Eine Perspek-
tive zu haben, das ist ein
Grundbedürfnis des Men-
schen, so wichtig wie Essen.»
Also fördert YET das Verständ-
nis für demokratische Prozes-
se, ermutigt junge Erwachsene
– auch und gerade Mädchen –,
ihre Rolle und ihre Rechte in
der Gesellschaft wahrzuneh-
men.

FRIEDLIEBEND. «Die schwei-
gende Mehrheit wird nicht
mehr schweigen» steht auf Lu-
cy Mazingis T-Shirt. Eine Dro-
hung an Präsident Mugabe. Ei-
ne friedliche Drohung, denn
statt auf Gewalt setzt die ge-
wiefte YET-Koordinatorin auf
die Macht der Masse: «Durch
den Zusammenschluss von bis-
her 17 Organisationen, die jede
auf ihre Art für mehr zivile Frei-
heiten eintritt, haben wir mehr
Gewicht.»
* Das Programm «Youth Empower-

ment and Transformation» (YET)
ist auf Initiative der Schweizer Or-
ganisationen Fonds für Entwick-
lung und Partnerschaft in Afrika
(Fepa Basel), Bethlehem Mission
Immensee und Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen Schweiz
(Heks) entstanden und wird von
diesen finanziell unterstützt.

Lucy Mazingi. «Wir haben eine starke Zivilgesellschaft in Zim-
babwe, und wir suchen nach kreativen Lösungen.» Foto Barbara Müller

Streit um 
die US-Fahne 
Das Verbrennen der Flagge 
bleibt in den USA erlaubt

MEINUNGSFREIHEIT. Im US-Kongress
ist eine Verfassungsänderung ge-
scheitert, die Gesetze gegen eine
Entweihung des Sternenbanners er-
möglicht hätte. Die Vorlage verfehlte
am Dienstag im Senat mit einer
Stimme die Zweidrittelmehrheit.
Das Repräsentantenhaus hatte be-
reits zugestimmt. Die Gegner der Än-
derung – überwiegend Demokraten
– warfen den republikanischen Be-
fürwortern vor, mit dem Thema
Wahlkampf zu betreiben. 

1989 hatte das Oberste Gericht
das Verbrennen der Fahne als politi-
sches Statement gewertet. Damit
fällt es unter Artikel 1 der US-Ver-
fassung und ist als freie Meinungs-
äusserung geschützt. Dieses Urteil
trifft in der US-Bevölkerung auf Un-
verständnis: Eine satte Mehrheit von
56 Prozent will Fahnenschändung
unter Strafe stellen. Möglich wäre
dies nur durch eine Verfassungs-
änderung, welcher der Kongress zu-
stimmen müsste. 

Republikaner bis zu Präsident
George W. Bush plädierten dafür,
das Entwürdigen der Fahne zu ahn-
den. Millionen Menschen seien für
die amerikanische Flagge gestorben,
sie symbolisiere alle Werte, für die
Amerika stehe. Damit aber argu-
mentieren auch die Gegner: Gerade
Respekt gegenüber der Rede- und
Meinungsfreiheit gebiete es, selbst
das Verbrennen der Flagge zuzulas-
sen. Für den Wahlkampf dürfte sich
das Thema dennoch kaum eignen:
Gescheitert ist das Verbot ausge-
rechnet an drei Nein-Stimmen der
Republikaner. D.O./SDA

Ganze Familie wegen
Ehrenmords verurteilt
Kopenhagener Gericht schreibt Rechtsgeschichte

HANNES GAMILLSCHEG, Kopenhagen

Wegen der Ermordung einer jun-
gen Pakistanerin ist in Dänemark
eine Familie verurteilt worden. In
vergleichbaren Fällen wurde
bisher nur der direkte Täter zur
Rechenschaft gezogen. 

Mit einem Schuldspruch und ex-
trem harten Strafen für alle neun An-
geklagten hat das Kopenhagener
Oberlandesgericht im Prozess um ei-
nen so genannten «Ehrenmord» an
einer jungen Pakistanerin europäi-
sche Rechtsgeschichte geschrieben.
Während in vergleichbaren Fällen,
zuletzt in Deutschland und Schwe-
den, sonst jeweils nur der direkte Tä-
ter verurteilt wurde, sah das däni-
sche Gericht die Mitschuld von Fa-
milie und Bekannten als erwiesen
an. Es bestrafte den Vater der Er-
mordeten als Hauptverantwortli-
chen mit lebenslangem Gefängnis
und verhängte gegen die übrigen
acht Beteiligten Freiheitsstrafen von
acht bis 16 Jahren. Die Verurteilten
legten Berufung ein.

Die 18-jährige Ghazala Khan war
im September letzten Jahres in der
dänischen Provinzstadt Slagelse von
ihrem Bruder auf offener Strasse er-
schossen worden. Ihr Mann Emal,
den sie nur zwei Tage davor geheira-
tet hatte, wurde schwer verletzt. Der
Bruder behauptete später, er habe
das Paar nur überreden wollen, zu
einer «anständigen Hochzeit» heim-
zukehren. Weil Emal aggressiv ge-
worden sei, habe er sich verteidigen
müssen und dabei unabsichtlich
seine Schwester getötet. Zeugen
sprachen von einer «Hinrichtung»,
und Mobilfotos eines zufällig anwe-
senden Passanten belegen, wie der
Täter den Revolver auf die schon am
Boden liegende junge Frau richtete.

MINUZIÖS GEPLANT. Durch Zeugen-
aussagen aus dem Bekanntenkreis
der Familie und durch eine Analyse
von deren Telefonverkehr bauten die
Ankläger eine Indizienkette, die das
Gericht überzeugte, dass es sich um
ein «minuziös geplantes» Verbre-

chen gehandelt habe, um die «verlo-
rene Familienehre» wiederherzustel-
len. Ghazala hatte den aus Afghanis-
tan stammenden Emal drei Jahre da-
vor auf einem Flug nach Pakistan
kennen gelernt und seither insge-
heim Kontakt gehalten. Als sie ihrer
Mutter erzählte, dass sie verliebt sei,
wurde sie verprügelt. Im September
des letzten Jahres kehrte sie nach Dä-
nemark zurück, lief tags darauf von
zuhause weg und verbarg sich
zunächst bei Emal. Später versteckte
sie sich bei Bekannten, ehe die bei-
den sich in einem Standesamt trauen
liessen.

LOCKVOGEL EINGESETZT. In der Zwi-
schenzeit suchte die Familie die Ge-
flohenen; Zeugen berichten, der Va-
ter habe unter Druck aus der Sippe
das Todesurteil gefällt. Eine Tante,
die ein Treffen verabredete, weil sie
sich um «Versöhnung» bemühen
wollte, agierte als Lockvogel. Meh-
rere aus der Familie und Bekannt-
schaft folgten ihr über ein offenes
Handy, das sie in der Tasche trug. In
Slagelse stellte Ghazalas Bruder das
Paar und erschoss seine Schwester.
Vor Gericht bestritten die Angeklag-
ten das Mordkomplott. 

Während der Verteidiger des
Hauptangeklagten behauptet, der
kollektive Schuldspruch sei Zeichen
der ausländerfeindlichen Stimmung
in Dänemark, fand das Urteil bei
Einwandererorganisationen grosse
Zustimmung. Es sei ein klares Signal
gegen die «soziale Kontrolle» durch
die Grossfamilie und zeige, dass so
genannte «Ehrenmotive» nicht als
mildernde Umstände gelten, sagte
Uzma Ahmed Andresen, Vorsitzende
des Verbands für ethnische Gleich-
stellung. Es sei allerdings naiv zu
glauben, dass die harten Strafen
künftig ähnliche Verbrechen völlig
verhindern könnten, warnen Exper-
ten. Die Gefahr bestehe, dass unbot-
mässige junge Leute statt dessen in
die alte Heimat gelockt und dort be-
straft würden.


